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Hier machte die Dechiffrierung Krag keine Schwierig⸗ 
keit. Dr. Benediktſon aber fiel von einem Erſtaunen ins 
andere. Dieſe unerwartete Begegnung hatte plötzlich eine 
Wendung genommen, die ſein Verſtand nicht faßke. Dort 
ſtand Arran und ſchrie eine Art Lebensphiloſophie, die ihm, 
Dr. Benediktſon, wie der reine Unſinn erſchien — und 
Asbjörn Krag hörte ihm offenbar lebhaft intereſſiert zu, 
mitfühlend und verſtändnisvoll, als ob es nichts weiter in 
der Welt gäbe. Und dennoch hatte er erſt vor wenigen 
Minuten geſagt: „Jetzt geſchieht etwas. Jetzt naht die Eut⸗ 
ſcheidung.“ 

„Hier hindert Ste doch niemand, Ihrem Einſamkeits⸗ 
drang nachzugehen“, bemerkte Krag. 

„Nein, Gott ſei Dank“, antwortete Arran, „und ich bin 
glücklich, wenn ich nach zwölf Uhr, wenn die meiſten zu Bett 
gegangen ſind, mich hier frei bewegen kann.“ 

„So ſpät habe ich Sie noch nie ſpazierengehen ſehen“, 
ſchob Dr. Benediktfon ungeduldig ein, 

„Nicht?“ ſagte Krag erſtaunt, „daran können Sie er⸗ 
kennen, lieber Freund, wie einſam Dr. Arran lebt.“ 
Zu dieſer Zeit“, antwortete Arran und blickte wie 

träumend vor ſich hin, „befinde ich mich meiſtens auf der 

Landſtraße, die nach Süden führt, weil ich dort faſt nie 
Menſchen treffe. Dort ſuche ich Rettung vor dem Lärm des 
Lebens.“ 

Sofort überſetzte Krag: Setze die Flucht unmittelbar 
nach zwölf Uhr ins Werk. Begib dich zur Landſtraße, die 
in ſüdlicher Richtung führt, dort läufſt du nicht Gefahr, 
jemandem zu begegnen. Dort harrt deiner die Rettung 

Welcher Art die Rettung wohl ſein wird, dachte Krag, 
ein Auto? 

„Ich will Sie in Ihrem Vorhaben nicht ſtören“, fagte 
Krag, indem er Dr. Arran freundlich die Schulter klopfte. 
„Hüten Sie ſich aber vor dieſen myſtiſchen Menſchen, die 
nachts um das Hotel ſchwärmen.“ 

„Das Schickſal fürchte ich nicht“, antwortete Arran. 

Krag ſtieg langſam die Treppe hinunter, indem er 
Arran mit ſich zog. Dr. Benediktſon folgte ihnen. Während 
Krag und Arran ihre ſeltſame ſeraphiſche Unterhaltung fort⸗ 
ſetzten, ſchlenderten ſie auf die Nordſeite des Hotels zu. Hier 
blieben ſie von neuem ſtehen. Jetzt konnte die ſchwarz⸗ 
gekleidete Dame nichts mehr hören, wenn fie auch noch jo 
laut ſprachen. 

Krag zeigte zum Walde hinüber. 

„Dort wollen Sie hinein. Wie düſter und undurch⸗ 
dringlich der Wald ausſieht!“ 

„Ja, von hier aus ſieht er düſter aus“, antwortete 
Arran faſt bewegt, „aber Sie ahnen nicht, wie ſeltſam licht 
es trotzdem zwiſchen dem dichten Laub ſein kann. Es iſt, 
als ob die Dämmerung ſich dort drinnen hält, wie ein 
Widerſchein des Tages im grünen Meer. Und dann iſt meine 
Chance gekommen. Dann tuſchelt und raſchelt es überall 
von einem Leben, das für mich das eigentliche Leben iſt, 


vielleicht darum, weil es von den wenigſten Menſchen ge⸗ 


ahnt wird.“ 
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„Ich verſtehe Sie“, ſagte Krag, „Glück auf den Weg.“ 
Arran lächelte faſt wehmütig, griff an ſeinen Hut und ging 


davon. 


„Ich aber verſtehe keine Silbe“, platzte Dr. Benedtkt⸗ 
fon heraus. „Ste wollen mir doch nicht weismachen, lieber 
Freund, daß Sie plötzlich für ſolche ſublimen Dinge Intereſſe 
gefaßt haben?“ 

Krag folgte Arrans Geſtalt aufmerkſam mit den le: 
er ging am Hotel vorbei, wo alle ihn ſehen konnten. Plötz⸗ 
lich packte er des Doktors Arm. 

„Die Botaniſiertrommel“, rief er aus. 

„Was iſt damit?“ 8 

58 ehen Sie nicht, wie ſchwer ſie an dem Schulterriemen 
hängt!“ ; 

„Ste haben recht,“ antwortete Benediktſon, „die Riemen 
ſchneiden tief ins Zeug.“ 

„Jetzt geht mir ein Licht auf,“ murmelte Krag, „das Ge⸗ 
wehr läßt ſich zuſammenlegen. 

„Das Gewehr?“ 

„Ja, er hat ein Gewehr in der Botaniſiertrommel.“ 
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Asbförn Krag ging allein durch die große Halle, um den 
Förſter aufzuſuchen, Falkenberg aber war nicht mehr da. 

„Vor dem Augenblick war er noch hier,“ erklärte der 
Portier, „doch ſprach er davon, daß er in den Wald gehen 
wollte. Da geht er ja!“ . 
Der Portier zeigte durch das Fenſter auf den Waldweg. 
Krag blickte hinaus. Es war indeſſen nicht Falkenberg, ſon⸗ 
dern Dr. Arran, der auf ſeiner Forſcherwanderung noch nicht 
weiter gelangt war, Jetzt erkannte auch der Portier ihn. 

„Man kann ſich in dieſer Dämmerbeleuchtung ſo leicht 
trren,“ ſagte er. „Die beiden Herren tragen dieſelbe Art 
Hüte, und von weitem ſieht die Botaniſiertrommel faſt wie 
ein Gewehr aus. Der Förſter tft wahrſcheinlich auch ſchon 
tiefer im Walde drinnen.“ 

„Warum hatte er denn ſolche Eile fortzukommen,“ fragte 
Krag, „hatte ſich etwas ereignet 

Der Portier machte eine bekümmerte und geheimnis⸗ 
volle Miene. 5 

„Der Förſter erhielt vor kurzem eine Botſchaft,“ erklärte 
er, „die Wilderer ſcheinen heute ihr Spiel mit 1 
licher Frechheit zu treiben. Es hat geradezu den Anſchein, 
als ob ſie den armen Mann herausfordern wollten. enn 
er die Sache etwas gemütlicher nehmen würde, wäre es 
beſſer für ihn. Mit Härte und Wut kommt man bier nicht 
weit. Ich bin ſchon lange in der Gegend und kenne ſie — 


„Wen? 

„Die Leute aus der Umgebung. Man wird ſchwer klug 
aus ihnen, ſie ſind verſchloſſen und ſchlau. Tatſächlich treten 
ſowohl die Ehrlichen wie die Unehrlichen auf dieſelbe Weiſe 
auf, alle haben dieſen gewiſſen lauernden Blick. Und ſie 
hängen zuſammen wie die Kletten. Wenn nur dem Förſter 
En Unglück zuſtößt. Er iſt zu draufgängeriſch für dieſe 

eute.“ 


„Iſt er allein in den Wald gegangen?“ fragte Krag. 

„Nein, er hat einige ſeiner Jäger mitgenommen. Sie 
hatten erſchoſſenes Wild in der Nähe des Schloſſes ge⸗ 
funden, und auf der Landſtraße, die nach Süden führt, ſollen 
ſich verdächtige Individuen herumgetrieben haben.“ 

Krag wurde bei dieſen letzten Worten ſehr aufmerfiam, - 

„Iſt es dort nicht ſehr einſam?“ 

„Sehr einſam,“ antwortete der Portier. „Der Weg 
wird kaum mehr benützt, er iſt ganz mit Gras bewachſen, 
ſo daß man die alten Wagenſpuren kaum mehr ſehen kann. 
Ein Waldläufer war heute nachmittag dort vorbeigekommen 


’ 


und hatte die verdächtigen Menſchen geſehen. Ich meine, er 
ſprach davon, daß fie maskiert gewefen ſeien.“ 

„Das klingt ja ſehr romantiſch,“ bemerkte Krag, indem 
er ganz gleichgültig tat, dabei aber dachte er, wie merk⸗ 
würdig es ſei, daß auch Dr. Arran dieſe Landſtraße erwähnt 
batte, und zwar in Verbindung damit, daß dort die Rettung 
zu finden ſei. 

Krag ſtellte dem Portier noch einige Fragen, bevor er 
ihn verließ. Die eine war anſcheinend ganz bedeutungslos. 

„Wie lange hat der alte Oberſt hier gewohnt?“ fragte er. 

„Seit vielen Jahren pflegte er jeden Sommer zu kom⸗ 
men, immer etwas ergrauter, immer etwas gebeugter, ein 
ſtiller und liebenswürdiger Herr. Er kam ſchon, als noch 
Frau Alexandras erſter Mann lebte.“ 

„Bevor das Hotel umgebaut wurde?“ 

„Lange vorher. Er ſtarb ja auch in dem alten Teil des 
Hotels, dort fühlte er ſich immer am behaglichſten.“ 

Krag blickte zum Hofplatz hinaus. Es war jetzt ziemlich 
dunkel geworden, die Geſtalten, die draußen herumgingen, 
waren kaum noch zu erkennen. 

ch ſehe Ove nicht mehr“, bemerkte Krag, „er tft doch 
nicht durchgebrannt?“ 

„J bewahre, 
e nie offenbare Dummheiten. Er iſt bei Frau 

arder. 

„Bei Frau Gaarder?“ fragte Krag verwundert, „was 
will ſte von ihm?“ 

„Sie will ſicher nichts von ihm, Ove aber hat ſie um 
eine Unterredung gebeten. Es ſei etwas Wichtiges. Er 
iſt bei ihr im Kontor, und ſie haben ſchon eine halbe Stunde 
lesen geſprochen, es ſcheint alſo wirklich etwas ſehr 

ichtiges zu ſein. 

Dieſe Mitteilung machte offenbar nicht wenig Eindruck 
auf den Detektiv, und es lag ihm daran, Näheres zu 
erfahren. 

„Hat er ſich zuerſt an Sie gewandt?“ fragte er. 

„Ja, er bat mich, ihn zu Frau Gaarder zu führen, und 
da ich ibm anmerkte, daß er etwas auf dem Herzen hatte, 
aging ich zu ihr.“ 

„Wurde ſie nicht erſtaunt über das Anſinnen?“ 

Ja. offen geſtanden.“ 

„Sie find deſſen ſicher?“ . 

„Ja, ganz ſicher. Sie ſagte es übrigens ſelbſt. „Was in 
aller Welt will dieſer Menſch von mir’, ſagte ſie.“ 

„Bar fie erregt?“ fragte Krag. 

„Erregt!“ rief der Portier und lächelte, „weshalb ſollte 
Frau Alexandra ſich über die Begegnung mit einem elenden 

auernjungen aufregen? Warum aber liegt Ihnen daran, 
zu erfahren, ob ſie erſtaunt war oder nichk?“ 

„Weil ich dadurch erfahre, ob fie den Mann erwartete 
oder nicht.“ 

4 In dieſem Augenblick kam Dr. Benediktſon aus dem 
Garten, und Krag ließ den Portier ſtehen. Er zog Bene⸗ 
diktſon in eine Ecke und ſagte: 

„Ove iſt bei Frau Gaarder.“ 

„Das wäre! Was will er von ihr?“ 

„ch glaube es zu willen“, antwortete Krag, „bei diefem 
Spiel iſt ſie dennoch die Schwächere, arme Frau. Während 
ch mit dem Portier ſprach, habe ich den Hofplatz im Auge 
behalten. Gaarder iſt zweimal über den Raſen gegangen. 
Man kann in dieſer Dunkelheit allerdings ſchwer jemanden 
erkennen, aber ich bin doch ſicher, daß er es war. Ich 
glaube, er hat etwas vor. Au enblicklich ift er in der Leute⸗ 
ſtube. Sehen Sie die Tür rechts, neben der großen Treppe? 
Dorthinein er er gegangen. Sie müſſen ihm aufpaffen.“ 

ohl. 


awoh 
»Es darf ſich nicht weiter fortbegehen, als das Gebiet 
des — 87 reicht.“ ai 


„Gut. 
„Bor allem darf er ſich nicht in den Wald begeben.“ 
Schön.“ 


„Vielleicht hat er die Leuteſtube ſchon aus der gegen⸗ 
überliegenden Tür verlaſſen. Sie 58 ſich alſo eilen.“ 

„Nur ein Wort noch,“ ſagte Dr. enediktſon, „wenn 
er nun in den Wald will, und ich es ihm unterſage, und er 
mein Verbot nicht reſpektiert, was dann??“ 

„Dann verhaften Sie ihn.“ 

„Alle Wetter!“ rief Dr. Benediktſon, „jetzt verſtehe ich, 
daß wir vor der Entſcheidung ſtehen.“ 

„Ja, jetzt dämmert es,“ antwortete Krag. 

Unter welchem Vorwand aber ſoll ich ihn verhaften?“ 
fraaſe Dr. Benediktſon. 4 

„Sie können ihn wegen Mordverſuch verhaften.“ 

Wirklich! Er war es alſo, der —“ 

„Ja,“ ſogte Krag, „er hat beute nacht auf Dr. Arrans 
Zimmer geſchoſſen.“ 

ber warum nur?” 

Warum? Natürlich weil es feine Abſicht war, Arran 
zu töten. Aber Gaarder hatte Glück, als er fehlſchoß.“ 

„Wohin gehen Sie ſelbſt, Krag? 


7 


das wäre ja eine Dummheit, und ſolche 


„Ich will eine U 
Alexandra ſtören, um 
Die beiden Freunde 


altung zwiſchen Ove und Frau 
ne unglückliche Frau zu beſchützen.“ 
ſchieden ſchnell voneinander. 
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Asbjörn Krag ging durch den Ballſaal, eilte durch das 
Leſezimmer und den Salon und gelangte zu dem Gang des 
nördlichen Flügels, an deſſen Ende das Kontor und die 
Privatwohnung des Hotelbeſitzers lagen. Schon von wei⸗ 
tem bemerkte Krag einen Mann, der vor der Korridortür 
ſtand und mehrere Papiere durchblätterte. Krag erkannte 
ibn gleich, es war Ove. Als er näherkam, ſah er, daß es 
keine Papiere, ſondern Geldſcheine waren, die er zählte. 
Als er Krag erblickte, ſteckte er die Scheine ſchnell in die 
Taſche und wollte an ihm vorbeigehen, indem er ſeine 
Mütze tief in die Stirn zog und ſeine Augen ſcheu zur 
Seite irrten. Krag packte ihn am Arm und bielt ihn feſt. 

„Du kommſt von dort?“ fragte er und zeigte auf die 
Kontortür. 

Der Mann antwortete nicht. 

„Wieviel Geld haſt du bekommen?“ 

Der Mann antwortete noch immer nicht. 

„Gib es her,“ ſagte der Detektiv. 

Ove verſuchte ſich loszureißen, Krag aber hielt ihn feſt 
und ſein Griff war ſo hart, daß der kräftige Mann ſi 
darunter wand. 

„Wenn du es nicht freiwillig hergibſt, wird es dir mit 
Gewalt abgenommen,“ wiederholte der Detektiv. 


Krags Auftreten war gar nicht beſonders brutal, eher 
von einer gewiſſen Eindringlichkeit und freundlichen Be⸗ 
ſtimmtheit. Als er aber einjah, daß der Mann nicht gut⸗ 
willig mit den Scheinen herausrücken würde, und weil er 
einen Krach vermeiden wollte, ſchob er ihn vor ſich her 
zur Kontortür, die er öffnete. Die beiden Männer taumel⸗ 
ten ins Zimmer, und Frau Alexandra ließ ihr erſchrecktes 
Geſicht zwiſchen den Portieren ſehen. Krag verſchloß die 
Tür. Ove ſuchte mit den Augen Schutz bei Frau Alexandra. 
Krag machte die ſeltſame Bemerkung: 

„Er freut mich, Sie wiederzuſehen, Frau Alexandra.“ 

Sie ſtarrte ihn fragend und angſtvoll an. 

„Jetzt endlich kann ich nämlich offen mit Ihnen reden“, 

r Krag fort, „und kann Ihnen ſagen, daß ich weiß 
was für ein unglücklicher Menſch Sie ſind. Und ich wi 
Ihnen helſen.“ 5 £ 


Als er ſah, daß Ove Miene machte, aus dem Zimmer 
zu flüchten, rief er ihm zu: g 

„Du bleibſt hier. Ich bin Poliziſt und verhafte dich, 
falls du entweichen willſt.“ a 

Ove lächelte höhniſch. 

„Mich verhaften!“ rief er, „ich habe nichts getan. Die 
Polizei fängt immer den Falſchen.“ 

Frau Alexandra wußte nicht, wie ſie ſich verhalten ſollte, 
und in ihrer Verwirrung fragte ſie nach ihrem Mann. 

„Er wird gleich kommen“ ſagte Krag, der ſo beruhigend 
wie möglich auf fie einzuwirken verſuchte. „Er hält ſich 
ganz in der Nähe auf, ich habe einen Boten nach ihm ges 
ſchickt. Vorher aber haben wir noch eine Abrechnung mit 
dieſem Manr hier. Sie haben ihm Geld gegeben, nicht 
wahr, viel Geld?“ 

Frau Alexandra gewann plötzlich etwas von ihrer 
Überlegenheit zurück. 
n 1 iſt eine Privatſache und geht Sie nichts an“, 
agte ſie. 

„Das iſt eine Sache, die nur mich und Frau Alexandra 
angeht“, bemerkte Ove frech. 

„Haben Sie ihm auch ein Billett für Amerika gegeben?“ 
fragte Krag. 

Frau Alexandra ſchüttelte den Kopf. 


„Arme Frau“, ſagte Krag, „Damen ſind immer un⸗ 
praktiſch iu ſolchen Dingen. Begreifen Sie denn nicht, daß 
er mit ſeinem Wiſſen jederzeit wiederkommen und Geld von 
Ihnen erpreſſen kann, immer mehr Geld, große Summen! 
Er braucht nur zu ſagen: wenn ich nicht ſoundſoviel be⸗ 
komme, ſage ich alles der Polizei. Wie Sie aber wiſſen, 
gehöre ich zur Polizei, dieſer Mann kann mir nichts er⸗ 
zählen, was ich nicht ſchon weiß. Alles, was Sie zu verbergen 
ſuchen, das weiß ich, Frau Alexandra. Das Ganze liegt 
nollſtändig offen vor mir. Begreifen Sie jetzt, daß ich Ihr 
Freund bin?“ 

Frau Alexandra ſank neben dem Tiſch auf einen Stuhl 
nieder, vor Nervoſität zitternd. 

„Haben Sie Vertrauen zu mir“, ſagte Krag und ſtreckte 
Der lese Hand hin, „ich wiederhole, daß ich Ihnen helfen 
will.“ 


(Fortſetzung folat.) 
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Meteore, Feuerkugeln und 
f Kugelblitze. 8 
Von Profeſſor Dr. Groſſe⸗Bremen. 


In letzter Zeit brachten die Tageszeitungen wiederholt 
Berichte von glänzenden Himmelserſcheinungen. Am 11. Mai 
fand ein großer Meteorfall zwiſchen Würzburg und dem 
Odenwald ſtatt und am 10. Juni wurde die Bremer Um⸗ 
gegend bis in die Lüneburger Heide hinein beunruhigt durch 
ein glänzendes Meteor von Vollmondgröße, das in der Höhe 
explodierte und platzte. Auch das in Süddeutſchland am 
11. Mai geſehene Meteor war eine Feuerkugel, die in zahl⸗ 
reiche Teile zerfiel, ſo daß ein Hagel von Bruchſtücken her⸗ 
unterging. Man glaubt nördlich von Würzburg ein bisher 
unbekanntes Loch gefunden zu haben, das durch den Ein⸗ 
ſchlag eines Meteorſtückes hervorgerufen wurde. In 
Bremens Umgegend verlautet bisher nichts von dem Ein⸗ 
bruch von Teilen der Feuerkugel in die Erde. In letzter 
Zeit berichteten die Zeitungen von dem Funde des Lehrers 
Gülden in Haſſel bei Hoga in ſeinem Garten. Er fand in 
25 Zentimeter Tiefe eine ſchwarze Kugel von der Größe 
einer Kegelkugel, die ein Meteorit zu fein ſchien. Nach einer 
aus der Verdener Umgegend gemeldeten erſten Beſchreibung 
mußte man annehmen, daß es ſich um einen Kugelblitz ge⸗ 
handelt habe, weil von Auf⸗ und Abſteigen am Himmel die 
Rede war. Die in dieſem Jahre beſonders ſtarke Gewitter⸗ 
neigung unterſtützte dieſe Annahme. Ein Kugelblitz entſteht, 
wenn ſich elektriſche Energie an beſtimmten Stellen des Luft⸗ 
meeres in Wärme⸗Energie umſetzt. Die Gaſe der Luft wer⸗ 
den in Kugelform leuchtend, und dieſe Kugel bewegt ſich mit 
einer nicht ſehr großen Geſchwindigkeit, wobei ſie ihre Rich⸗ 
tung auch ändern kann, da ſie den Weg des DEE BE en Wider» 
ſtandes wählt, wie ja der Blitz das tut. Kugelb ie kommen 
verhältnismäßig ſelten vor. Zuerſt wurde ihr Vorkommen 
ſogar bezweifelt und die Berichte darüber für Phantaſte ge⸗ 
halten, die durch Erregungszuſtände, wie ſie bei Gewittern 
vorkommen, Nahrung erhielt. Heute liegt aber ſo viel ſorg⸗ 
fälfig geſammeltes und wiſſenſchaftlich bearbeitetes Material 
vor, daß man nicht mehr daran zweifeln kann, daß elektriſche 
Energie dieſe eigenartigen, kugelförmigen und leuchtenden 
Gasgebilde hervorruft, die ſich ziemlich langſam weiter⸗ 
bewegen. Ihr Erlöſchen kann entweder ſtill und geräuſchlos 
vor ſich gehen oder mit lautem Krachen. Dieſes kann unter 
Umſtänden lange anhalten, weil die von ihm erzeugten 
Schallwellen die Luft in der Umgebung erſchüttern, wie das 
ja beim Donner auch oft der Fall iſt. Man hat die Strom⸗ 
ſtärke der Kugelblitze zu 10 bis 20 Ampere berechnet. Sie 
find auch wiederholt in Verſuchen dargeſtellt. Ihre Farbe 
iſt rot bis bläulich. Sie können bei klarem Himmel wie bei 
ſtrömendem Regen vorkommen. 

Der Kugelblitz iſt alſo eine an die Erde mit ihrer Luft⸗ 
hülle gebundene Erſcheinung. Im Gegenſatz dazu haben 
Meteore und Feuerkugeln planetaren oder kosmiſchen Cha⸗ 
rakter. Sie beſtehen aus feſten Stoffen, die nicht der Erde, 
fondern anderen Weltkörpern angehört haben. Herſchel und 
Laplace waren die erſten, die den Meteoren die richtige Deu⸗ 
tung gaben. Bis ins graue Altertum reichen die Berichte 
vom Himmel gefallener Steine und Eiſenmaſſen zurück. Aber 
erſt vor zweihundert Jahren erwachte das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe dafür. Im Jahre 1492 fiel zu Enſisheim im Elſaß 
ein zweieinhalb Zentner ſchwerer Meteor, dem Sebafttan 
Brant ein Gedicht widmete. Am Jeniſſei entdeckte Pallas 
1749 eine ſechzehn Zentner ſchwere, herabgefallene Eiſen⸗ 
maſſe. Der deutſche Phyſiker Chladni, deſſen intereſſante 
Klangfiguren im Phyſikunterricht ſtets vorgeführt werden, 
wagte 1794 den kosmiſchen Urſprung ſolcher Meteore zu be⸗ 
haupten. Waren dieſe Gebilde beſonders groß und endigten 
ſie mit toſender Sprengung, ſo nannte man ſie Feuerkugeln. 
Es känn vorkommen, daß man die Abſprengung der feurigen 
Teile ſieht und daß erſt zwei Minuten ſpäter der Schall ans 
Ohr dringt. In dieſer Zeit legt er 60 Kilometer zurück, 
und ſoweit kann das Meteor entfernt ſein, da es in Höhen 
von 30 bis 50 Kilometern beobachtet wurde. Chladni ſprach 
die Vermutung aus daß unzählige kleine Maſſen im Welten⸗ 
raume zerſtreut ſeien. Sie können bei ihrer Wanderung, 
die mit vielen Kilometern Geſchwindigkeit in der Sekunde 
erfolgt, in den Anziehungsbereich der Erde, eines Planeten, 
der Sonne oder eines Mondes kommen. Dieſe bewegen 
ſich bekanntlich auch. Die Erde macht bei ihrem Lauf um die 
Sonne in jeder Sekunde 30 Kilometer. Wir machen dieſe 
Bewegung mit. Fällt alſo ein Meteor mit gleicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſenkrecht auf die Erde, fo fehen wir es unter 
45 Grad und nicht ſenkrecht auf uns zukommen. > 

Der Erde werden nach ſorgfältigen Schätzungen jährlich 
etwa 5000 Tonnen meteoriſche Maſſen zugeführt von Staub⸗ 
größe bis Zentnerſchwere. Die meiſten Meteore wiegen 
nur wenige Gramm. Sie treffen in ihrer Bahn mit der der 
Erde zuſammen und gelangen in die Lufthülle mit ſehr 
großer Geſchwindigkeit. Dort wird dann ihre Bewegungs⸗ 
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energie umgeſetzt. Die Stücke werden glühend, ſie leuchten 
und glänzen. Die außen erzeugte und nach innen geleitete 
Wärme erhöht ſich immer mehr, ſo daß Gasbildung und 
Flüſſigwerden der Metalle eintreten kann. Wenn eine große 
Kugel vorliegt, die noch in 80 Kilometer Entfernung Mond» 
größe, alſo viele Meter im Durchmeſſer hat, ſo kann ſie 
unter Krachen platzen, das weithin nach anderthalb Minuten 
hörbar iſt . Eine Sternſchnuppe von der Helligkeit eines 
Fixſternes wiegt nur einige Gramm, dagegen ſchon einige 
Kilogramm, wenn fie jo hell iſt wie Venus. Unſere Luft» 
hülle iſt ein ſchützender Mantel, der die großen Maſſen hin⸗ 
dert, mit voller Energie in den Erdboden zu ſinken und da⸗ 
bei ſchwere Zerſtörungen anzurichten. Der Fall wird immer 
langſamer, da ſich Fallenergie in Wärme umſetzt. Der 
Mond hat keine Lufthülle. Da konnten beim Einſturz 
großer Meteore Ringwälle ſich bilden. Die Sonne erſetzt 
möglicherweiſe ihre an den Weltenraum abgegebene Strah⸗ 
lungsenergie dadurch, daß ſie von den einſtürzenden 
Meteoren neue Energie als Erſatz zugeführt bekommt. In 
Amerika iſt einmal ein 300 Zentner ſchwerer Eifenmeteor 
in einer Gegend gefunden, in der im fange von hundert 
Meilen kein Eiſen war. Das Meteor hatte ein tiefes Loch 
in den Erdboden geſchlagen. Die Spektralanalyſe hat be⸗ 
ſtätigt, daß Eiſen ein Hauptbeſtandteil aller Geſtirne iſt. 
Neuerdings nimmt man an, daß verſchwundene Kometen 
erfallen fein können. Die Bruchſtücke beſchreiben dann feine 
anggeſtreckte elliptiſche Bahn weiter. Sie können auf ihr 
gleichmäßig oder ungleichmäßig verteilt ſein. Bisweilen iſt 
auch an einer beſtimmten Stelle der Bahnellipſe nur eine 
Meteorwolke vorhanden. Wenn Meteore keine geſchloſſene 
Bahn beſchreiben, ſo ſind ſie in unſer Sonnenſyſtem einge⸗ 
drungene Fremdlinge, die nur ſporadiſch auftreten. Jedes 
Jahr im Auguſt ſehen wir Meteore, die als Ausſtrahlungs⸗ 
punkt das Sternbild Perſeus haben, und im November be⸗ 
ſuchen uns die Leoniden. Die Monate vom Juli bis De⸗ 
va bringen doppelt ſoviel Meteore als die erſten ſechs 
onate. 


Der folgſame Dichter. 


Im vierten Stock, dicht unter dem Dache, hauſt Matthias 
Baltafar Melchior Federkiel, Dichter und Schriftſteller feines 

eichens und achtundachtzig Jane ſchwer. Dort denkt und 
dichtet und trachtet er. Des Gottes voll und vom Dalles be⸗ 
laubt. Die erſte Etage aber bewohnt der Butterhändler 
Fettländer, ein gewichtiger Mann. Steht er doch hart, d. h. 
weich an der Zwei⸗Zentner⸗Grenze. Herr Fettländer unter⸗ 
hält ſich bisweilen mit dem Dichter. Und er lernt die Nöte 
der Dichtkunſt nach und nach kennen. 

„Verſteh ich nicht, junger Mann. Nu ja, ſatteſſen können 
wir uns heutzutage alle nicht mehr. Aber Sie, wenn Sie 
ſchon 'n Dichter find, da können Sie ſich das ganze Elend doch 
einfach wegdichten! Ich, wenn ich Sie wär, ich dichtete 

'n Paradies mit Auſtern in Schokoladenſoße alle 
Tage. Nu neel Das muß für n Dichter doch 'n Kinder⸗ 


„Denken Sie nur: ch hab' eine Erbſchaft gemacht. 
Dreitauſend Dollars. In bar. Morgen kommen ſie an. Mit 
'n Motorrad direkt aus Amerikal“ 

„Dollars??“ Fettländers Geſicht geht immer intenſiver 
in die Breite. Deviſen ſind ſeine Deviſe. Wenn man nur 
recht viel bekäme. Aber die böſen Banken halten ſich ja ans 
Geſetz und geben keine her. Fettländer beginnt Unter⸗ 
handlungen mit Federkiel. Federkiel kriegt eine Handvoll 
Vorſchuß. „Und die Dollars?“ „Sobald ich ſie habe,“ ſagt 
Federkiel, Glückspilz und Dolarserbe. Sobald er fie bak 
Aber er hat ſie nicht. Morgen rt und 3 nich 

Und vier Wochen ſpäter erſt recht nicht. „Nu? uuu? 
De Erbſchaft???!“ fragt ſchließlich der immer ernſtlicher be⸗ 
ſorgte Mäzen. „Erbſchaft?“ erwidert Federkiel. „Ja 
ich habe doch nur Ihren Rat befolgt. Die Erbſchaft war 
doch — erdichtet!“ ; Richard Rieß. 


* In einem Gummiball über den Niagara. Bobby Leach 
der einzige lebende Menſch, der bisher glücklich die Niagara⸗ 


fälle befahren hat, bereitet ſich zu einer neuen Fahrk auf 
dem größten Waſſerfall der Welt vor. Während er bei ſeiner 
erſten glücklichen Überquerung eine Stahlröhre benutzt hatte, 
will er jetzt die Fahrt in einem großen Gummiball antreten, 
den er für ſeine Zwecke hat anfertigen laſſen. Er will ſich 
in dieſem Ball aus einem Flugzeug in die reißende Sirb⸗ 
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mung ber kanabiſchen Seite werfen laſſen und dann den 
Katarakt herunterſchießen. Dieſe etwas umſtändliche Art, 
in den Niagarafall zu gelangen, wählte er deshalb, weil ſo⸗ 
wohl die kanadiſche 5 wie die der Vereinigten 
Staaten den Verſuch, von der Küſte aus in die Fälle zu ge⸗ 
langen, aufs ſtrengſte verboten haben. Da von der Luft aus 
kein Verbot vorliegt, fo hofft er, auf dieſe Weiſe ſtraflos zu 
leiben, In dem Ball befindet ſich eine Hängematte, in der 
Leach bei ſeiner gefährlichen Fahrt liegen wird; er hält ſich 
dabei an einem Ring feſt, um bei den raſchen Umdrehungen 
1 aufrecht zu bleiben. Es iſt für Luftzufuhr geſorgt, die 
hn eine Stunde am Leben erhält. 
6 


* Zwölf Stunden ſchwebend über einem Abgrund. Der 
Schauplatz einer der aufregendſten Lebensrettungen, von 
denen die alpine Chronik zu berichten weiß, war kürzlich 
der Gipfel des Grand Diable im Mont Blanc⸗Mſſiv, deſſen 
Beſteigung als beſonders gefährlich gilt. Drei junge 
Italiener waren von Turin nach Chamonix gekommen, um 
von dort aus den Berg ohne Führer zu beſteigen. Sie 
waren ſchon dem Gipfel nahe, als die drei, die angeſeilt 
waren, hundert Meter tief nend Das Seil verwickelte 
ſich zum Glück an einem überhängenden Felsſtück, ſo daß die 
drei Männer hilflos in der Schwebe über einem Glliſcher 
hingen, der 600 Meter unter ihnen lag. In dieſer entſetz⸗ 
lichen Lage mußten die drei unvorſichtigen Bergſteiger ver⸗ 
bleiben, bis eine Rettungsexpedition von Chamonix, von 
wo aus man durch das Fernglas den Unfall beobachtet hatte, 
auf dem Schauplatz eintraf. Sie fand einen der Italiener 
mit gebrochenen einen und einen anderen, der vor 
Schmerzen ohnmächtig geworden war, während der dritte 
nur leichte Verletzungen davongetragen hatte. Da in⸗ 
zwiſchen die Dunkelheit hereingebrochen war, mußten Retter 
und Gerettete während der Nacht 21 dem Berggipfel blei⸗ 
ben. Erſt am nächſten Morgen konnte man die drei Opfer 
zu Tal und ins Hotel bringen. 
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* Vom Zeitungsjungen zum Eiſenbahnmagnaten. In 
amerikaniſchen Finanzkreiſen erreg! nach der B. Z. das Ein⸗ 
dringen der Brüder van Sweringen aus Cleveland in das 
Reich der Eiſenbahnkönige beträchtliches Auſſehen. Es han⸗ 
delt ſich um ganz junge Leute, die vor a mehr als zehn 
Jahren noch als Zeitungsjungen ihr tägliches Brot ver⸗ 
dienten. Während des Krieges legten fie ihre 7 
in Grundftüden au und ſpekulterten mit viel Glück. Das 
gewonnene Geld inveſtierten ſie in Eiſenbahnunternehmun⸗ 
gen und konnten in den letzten Monaten die abſolute Herr⸗ 
ſchaft über ein Netz von Eiſenbahnen erlangen, das f 
über 15 000 Kilometer ausdehnt. Sie begannen mit Bahn⸗ 
linien, die ſich nie rentierten, die ſie jedoch durch einſchnei⸗ 
dende Verbeſſerungen in kurzer Zeit lukrativ zu geſtalten 
wußten. Ihr letzter Coup, der das größte alen erregte, 
war der Betrieb der Eriebahn und anderer Linien, die 
ihnen den Weg nach Neuyork geöffnet haben. 


Die Fresken. Der Beſitzer einer großen Berliner 
Konfitürenfabrik hat einem Maler den Auftrag erteilt, eines 
ſeiner Verkaufslokale mit Fresken zu zieren, o à la 
5 Kapelle“. Honorar: 500 Mark. Wenn die 
Malereien aber beſonders ſchön ausfallen: 2000 Mark. Der 
Maler machte ſich an die Arbeit, hebt nach und nach 1500 
Mark als Vorſchuß ab und erſcheint, als das Werk vollendet 
iſt, an der Hauptkaſſe, um die reſtlichen 500 Mark zu beheben. 

och er erhält nichts mehr. Der Konfitürenfabrikant meint, 
daß zwiſchen ſeinen Fresken und denen von Michelangelo 
denn doch noch ein gewiſſer Unterſchied beſtände. Der Maler 
hört ſich dieſe Kritik mit e ebiſſenen Lippen an, 
u 5 Br en ade von 
0 en und ſagt: „Sie ſchauen aber auch nicht aus, 
wie der Papft Julius 115 ie 


* Die Schätze des Kaliſen. Die türkiſchen Zeitungen 
beſchäftigen ſich aufs eifrigſte mit der Frage, ob die Schätze 
des Kalifen erhalten bleiben ſollen oder ob man ſie zu⸗ 
gunſten des Volkes verſteigern könne. Eine Zeitung in 
Angora tritt ſehr energiſch für den Verkauf ein. Sie er⸗ 
klärt, daß man dem Volke über 400 Millionen türkiſche Pfund 
vorenthalte, wenn man die Schätze nicht verſteigere, und daß 
durch einen Verkauf die Lage des geſamten Volkes gehoben 
werden könne. Die unter dem Namen „Die Schätze des 
Kalifen“ bekannten Wertgegenſtände ſtellen wohl die bedeu⸗ 
tendſten Kleinodien dar, die die Welt kennt. Bis 1916 waren 
die Schätze im Palais von Top⸗Kapu aufbewahrt. Es han⸗ 
delt ſich um die Schätze, die die Kalifen und Sultane im 
Laufe von Jahrhunderten geſammelt haben. In den Samm⸗ 
lungen findet man Halsketten mit nußgroßen Diamanten, 


will keinen Mann, ich will keinen Mann!“ 
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Perlenſchnüre, Diademe und Kronen von Edelſteinen, Ringe, 
Medaillons mit Rubinen und Topaſen, Gold- und Silber⸗ 
geräte, Waffenſtücke, beſetzt mit den teuerſten Steinen, fer⸗ 
ner die berühmten Sättel der Sultane und Prinzen, die 
von Perlen und Diamanten ſtrotzen. Wie wertvoll dieſe 
Schätze ſind, erklärte einmal der Großweſir, Mehmed Sa⸗ 
koloni. Er meinte, der Schatz enthalte ſolche Reichtümer, 
daß man damit die ganze türkiſche Flotte mit ſilbernen 
Ankern und Segeln aus feinſter Seide ausrüſten könne. 
Der Schatz iſt jetzt in der Moſchee Achmed Paſchga in Angora 
untergebracht. Die türkiſche Regierung hat ihn nach der 
Unabhängigkeitserklärung dahin bringen laſſen. 


* Profeſſorale Vergeßlichkeit. Nach einem däniſchen 
Blatte machte dieſer Tage ein däniſcher Profeſſor, der ſich 
in den Sommerferien befand, eine recht unangenehme Ent⸗ 
deckung. Seine Brieftaſche, die eine ziemliche Summe ent⸗ 
hielt, war nirgends mehr zu finden. Man ſuchte alles ab; 
doch vergebens, die Brieftaſche kam nicht zum Vorſchein. 
Jetzt fiel es dem Profeſſor ein, daß er jemanden verdächtig 
um das Haus hatte ſtreichen ſehen. Alſo Diebſtahl! Man 
aviſterte die Polizet, dieſe kam und ſtellte Recherchen an, mit 
Erfolg; denn fie fand draußen im Garten unter einem Bein 
des Gartentiſches die vermißte Brieftaſche, völlig unberührt. 
Nun erinnerte ſich der Profeſſor wieder, daß er des Morgens 
an jenem Tiſche geſeſſen hatte. Um deſſen ewigem Wackeln 
abzuhelfen, hatte er etwas unterlegt, und dieſes Etwas war 
ſein geſpicktes Portefeuille geweſen! 

* 


* Nächtliches Intermezzo. 
Männer geraten nachts in der Peterſtraße in Streit, in 
deſſen Verlauf der eine plötzlich fragt: „Herr, wer ſind Sie 
denn eigentlich?“ Darauf der andere mit ſchwerer Zunge: 
„Meier, Langeſtraße Nr. 53, zwei Treppen.“ „Unſinn“, ſagt 
der erſte, „ich heiße Meier und wohne Langeſtraße 58, zwet 
Treppen.“ Darüber ſtreiten ſich beide noch mehr, bis ein 
Schutzmann hinzutritt, der die Debatte mit den Worten 
unterbricht: „Gomm'n Se, meine Herrn, das wer'n mer 
gleich feſtſtellen, wer der richd'ge Meier is.“ Vor dem 
Hauſe angelangt, klingelt der Schutzmann. Gleich darauf 
erſcheint ein Frauenkopf am Fenſter. „Entſchuldchen S 
die Herren behaupten, alle beede Meier zu heeßen und be 
Ihnen zu wohnen. Welcher tft denn der Richdge?“ „Bringen 
Se nur alle beede ruf!“ ertönt es von oben, „das is Vater 
un Sohn, wenn die beſchwipſt ſind, gennen ſie ſich nicht 
mehr. 

* * 


* Der Negerkönig und der Streuſelkuchen. Oberſt 
Schiel erzählt in ſeinem Buch „23 Jahre Sturm und 
Sonnenſchein in Südafrika“ u. a. folgende hübſche Epiſode. 
Ein Negerkönig hatte durch Zufall einmal ein Stückchen 
chleſiſchen Streuſelkuchen, den Frau Schiel zu backen ver⸗ 
tand, zu ſchmecken bekommen. Daraufhin ſchickte er ihr eine 
Kuh 5 Geſchenk und ſagte ſich gleichzeitig für den folgen⸗ 
den Sonntag zu Beſuch an; er wollte Kaffee trinken und 
Kuchen „mit Hagel“ eſſen. Frau Schiel backte Kuchen, als 
ob ſie eine Bauernhochzeit zu verſorgen hätte. Doch die 
königliche Hoheit hatte den Ehrgeiz, nichts, abſolut nichts 
von dem Kuchen übrig zu laſſen. Zum Schluß war er wie 
enudelt. Aber doch noch ein Stück, das letzte, das über⸗ 
aupt da war, lag auf dem Teller. Was machen? Der 
König war in ſchwerer Sorge. Endlich glitt ein Leuchten 
über ſein Geſicht. Er griff mit ſpitzen Fingern zu und aß 
den „Hagel“ von dem 5 ab. Das übrigbleibende 
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Zwei ſtark angeheiterte 


kahle Stück — nahm er mit ſeine Lieblingsfrau. 


Eine Anekdote aus alter Zeit. Es war einmal ein 
Vater, der hatte drei Töchter, die alle drei reif für den Ehe⸗ 
tand waren. Und fie hatten auch alle drei Freier, die um 
e werben wollten. Da aber der Vater kein großes Gut 
hatte, wußte er nicht, welche er zuerſt verſorgen ſollte. 
Und ſo rief er ſie denn eines Tages zuſammen und ſagte 
zu ihnen: „Liebe Töchter, ich will euch allen zugleich Waſſer 
geben. Ihr ſollt euch die Hände darin waſchen, ſollt ſie aber 
an keinem Tuch trocknen, ſondern ſie an der Sonne trocknen 
laſſen. Und welcher zuerſt die Hände trocken werden, der 
will ich zuerſt einen Mann geben. Denn wiſſet, mein Ver⸗ 
mögen iſt klein, und ich vermag nur alle zwei Jahre einer 
von euch den nötigen Hausſchatz zu beſchaffen.“ Der Vater 
brachte ihnen Waſſer, ſie wuſchen die Hände und ließen ſie 
an der Luft trocknen. Aber das jüngſte Töchterlein ſchlen⸗ 
kerte die Hände immer hin und her und ſagte dabei: „Ich 
N Und von dem 
Schlenkern wurden ihre Hände zuerſt trocken, und ſie bekam 
zuerſt einen Mann, und die andern mußten warten. 
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